
In den Innenstädten heißen Cafés „Aus-
zeit“ oder „Wohlfühloase“, man hat die
Wahl zwischen Entspannungs-, Stressblo-
cker- oder Chillout-Tee. Die Wellnessin-
dustrie boomt, das Volkshochschulpro-
gramm birst vor Yogakursen. Wir können
uns nicht vorwerfen, dass wir nichts ge-
gen ihn tun – den bösen, bösen Stress.

Doch hat er diesen Ruf wirklich ver-
dient? Diese Frage wirft der Wissen-
schaftsjournalist Urs Willmann in sei-
nem Buch „Stress – ein Lebensmittel“ auf
(Pattloch-Verlag, 19,99 Euro). Mit dem
Ziel, er wolle den Stress rehabilitieren.
Denn er mache wach, fit und gesund, so
seine These. Unter Stress rufe die Anti-
lope in freier Wildbahn Höchstleistun-
gen ab. Im Alarmzustand gelinge es der
Weinbergschnecke, Attacken mit Schwer-
metall erfolgreich abzuwehren und auch
den Menschen habe die Stressreaktion
gute Dienste beim Überleben geleistet.

Dass kurzfristiger Stress hilft, bestäti-
gen Experten aus der ganzen Welt, etwa
der Neuroimmunologe und Krebsfor-
scher Firdaus Dhabhar von der Universi-
tät Stanford. Vier Wochen lang bestrahlte

er 60 Labormäuse regelmäßig für wenige
Minuten mit UV-Licht. Die eine Hälfte
der Tiere stresste er zuvor, indem er sie
zweieinhalb Stunden in eine enge Plexi-
glasröhre sperrte, die anderen ließ er in
Ruhe. Das Ergebnis lässt am Mythos
„Krankmacher Stress“ zweifeln. Nach
dem Experiment wiesen die gestressten
Mäuse weniger bösartige Tumore auf als
die entspannten. Zudem entwickelte der
Krebs sich langsamer.

Dhabhar folgerte, dass akuter Stress of-
fensichtlich die Immunabwehr der
Mäuse stärke. Vor der Veröffentlichung
im Fachmagazin „Brain, Behavior, and Im-
munity“ wollten die Forscher genau wis-
sen, wie es dazu kommt. Dazu untersuch-
ten sie das Blut der gestressten Nager auf
Alarmsubstanzen: Interleukine hemmen
Entzündungen, Interferone wirken gegen
Tumorzellen, Chemokine bereiten den
Körper auf einen Kampf mit einem Feind
vor und signalisieren, dass die Immunzel-
len an die Orte geschickt werden müssen,
wo sie gebraucht werden. Tatsächlich,
alle diese Alarmstoffe zirkulierten im
Blut der gestressten Mäuse.

Die Stressreaktion mixt also einen
Cocktail aus Substanzen, der nur dafür
gemacht zu sein scheint, um unseren Kör-
per zu schützen. Doch wenn Stress wirk-
lich so gesund ist, warum versuchen wir
dann alle, ihn zu vermeiden?

Tun wir eigentlich gar nicht, sagt Urs
Willmann. In seinem Buch unterhält er
sich mit dem ehemaligen Fußballtorhüter
Oliver Kahn, Basejumpern und anderen
Verrückten. Dabei stellt er fest: Man
muss gar kein Adrenalinjunkie sein, um
den Stress zu lieben. Wie sonst sei es zu
erklären, dass man sich bei Fußballspie-
len in völlige Raserei hineinsteigert oder
blutrünstige Filme ansieht? Willmanns Fa-
zit lautet, wir stehen auf Stress, wollen es
aber nicht zugeben.

Tatsächlich trainiert kurzer Stress un-
sere Abwehrkräfte. Langanhaltender
oder zu häufiger Druck schadet jedoch.
„Es ist ein Denkfehler, Stress für gut oder
schlecht zu erklären“, sagt Markus Hein-
richs von der Stressambulanz am Institut
für Psychologie der Universität Freiburg.
„Er kann beides, heilen und schaden.“ Po-
sitives Stresserleben rege uns an und

halte uns am Leben. Dazu gehörten die
Aufregung vor dem ersten Kuss, die Vor-
freude auf einen schönen Urlaub oder
der kurzzeitige körperliche Stress beim
Sport. Seien Menschen aber nicht mehr
in der Lage, das Cortisol und Adrenalin

im Körper abzu-
bauen, schade Stress
in hohem Maße.
Trennt sich der Part-
ner, stirbt der Vater
oder überfordert
uns der Alltag, erle-
ben wir den bedroh-
lichen Stress.

Heinrichs hat für
seine Studien Haare
von seinen Patien-
ten untersucht, weil

sich dort auch lang zurückliegender
Stress ablesen lässt. „Das Ergebnis war
deutlich, Arbeitslose und traumatisierte
Menschen weisen regelmäßig die höchs-
ten Cortisol-Ablagerungen auf“, sagt er.

Da die Stressresistenz individuell sehr
verschieden ausfällt, entwickeln Hein-
richs und seine Kollegen eine differen-

zierte Diagnostik. Sie nutzen eine weiter-
entwickelte Form des bekannten Stress-
tests TSST (Trier Social Stress Test). Die-
ser besteht aus verschiedenen Teilen,
etwa einer freien Rede, einem Kopfre-
chentest und einem körperlichen Belas-
tungstest. Die Forscher messen während-
dessen Blutdruck, Herzschlag und das
Stresshormon Cortisol.

„Nichts beruhigt Menschen so sehr
wie menschliche Zuwendung“, sagt der
Psychologe. Machten seine Patienten den
Stresstest mit einer Begleitperson, fiel
ihre Cortisol-Stressreaktion wesentlich
schwächer aus als bei den Probanden, die
auf sich allein gestellt waren. Miteinan-
der reden oder umarmen, wirke auf fast
alle Menschen messbar beruhigend. „Wir
haben unter anderem herausgefunden,
dass Männer ihrer Partnerin vor einem
Stresstest helfen, wenn sie nicht durch
Reden unterstützen, sondern eine kurze
Nackenmassage geben – die reduziert die
Stresshormone für eine Stunde“, sagt
Heinrichs. Ernsthaft? „Wissenschaftlich
bewiesen“, sagt Heinrichs trocken.
 Nadine Zeller

UNI POTSDAM
Studium für Geflüchtete
Für ein Studienprogramm an der Uni
Potsdam, das sich speziell an Geflüchtete
richtet, können sich Interessierte noch
bis zum 31. Juli bewerben. Das Pro-
gramm richtet sich an Geflüchtete, die
noch nicht die erforderlichen Unterlagen
für ein reguläres Studium einreichen kön-
nen. Es dauert ein Jahr, Studienleistun-
gen können später anerkannt werden. Vo-
raussetzungen sind ein Aufenthaltstitel
sowie Deutsch- oder Englischkenntnisse
auf B2-Niveau. Mehr unter
www.uni-potsdam.de/international/in-
coming/refugees.html.  Tsp

ONLINEPORTAL
Hilfe für Studienzweifler
Trotz Zweifeln das Studium beenden?
Wie geht es bei einem Abbruch wei-
ter? Hilfe finden Studienzweifler und -ab-
brecheraufeinemneuenOnlineportaldes
Bildungsministeriums.EssollInformatio-
nen zur Qualifizierung inner - und außer-
halbvonUnisaufzeigen: www.studienab-
bruch-und-dann.de.  Tsp

Ersatzstoff für FCKW in der Kritik
Der Einsatz der für das Klima hochschäd-
lichen Fluorkohlenwasserstoffe (FKW)
muss aus Sicht vieler Staaten dringend
verringert werden. Vertreter aus 25 Län-
dern verlangten am Freitag in Wien in ei-
ner gemeinsamen Erklärung eine entspre-
chende Nachbesserung des Montrealer
Protokolls. FKW seien als Treibhausgase
100- bis 1000-fach schlimmer als Kohlen-
dioxid. Die Chemikalien sind chlorfreie
Ersatzstoffe der FCKW (Fluorchlorkoh-
lenwasserstoffe), die die Ozonschicht zer-
stören. „Wir müssen jetzt handeln, um
den Einfluss von FKW auf das Klima
rechtzeitig zu vermeiden“, heißt es in der
Erklärung der „Climate and Clean Air
Coalition“ nach mehrtägigen Beratun-
gen. Eine Reduktion der FKW könne das
Ausmaß der Klimaerwärmung bis zur
Jahrhundertwende um 0,5 Grad Celsius
verringern. Zum Schutz der Ozonschicht
hatten sich fast 200 Staaten 1987 im
Montrealer Protokoll auf ein Verbot der
massenhaft als Treibgase, Kühlmittel
oder für Schaumstoffe verwendeten
FCKW geeinigt.  dpa

Die Lehrbücher der Biologie müssen wie-
der einmal umgeschrieben werden. Si-
mon Schwendener, Direktor des Botani-
schen Gartens in Basel, hatte 1867 ent-
deckt, dass sich Pilze und Algen seit Ur-
zeiten in allen „Flechten“ genannten Or-
ganismen zu einer sehr erfolgreichen und
unzertrennlichen Kooperation zusam-
mengetan haben. Seine Kollegen hatten
anfangs starke Zweifel, inzwischen ist die
Beobachtung anerkannt und hat fast 150
Jahre später den Rang eines Dogmas.

Allerdings übersah man einen weite-
ren Teilnehmer. Toby Spribille von der
Universität Graz und sein Team entdeck-
ten einen Hefepilz aus der Ordnung Cy-
phobasidiales als dritte, lebenswichtige
Komponente in verschiedenen Flechten,
wie sie im Fachblatt „Science“ berichten.

„Wir wollten nur untersuchen, warum
eine bestimmte Flechte in den USA gelb
gefärbt ist und die für Säugetiere giftige
Vulpinsäure produziert, während ein na-
her Verwandter dunkelbraun und ungif-
tig ist“, sagt der Mitautor Philipp Resl
von der Uni Graz. Beide Flechten wach-
sen im Nordwesten der USA und die Ur-
einwohner dieser Region kannten die Un-
terschiede zwischen ihnen durchaus.
Flechten standen häufiger auf dem Spei-
seplan der Indianer und die braune
Flechte Bryoria fremontii sammelten sie
gern. Die gelbe Schwesterart Bryoria tor-
tuosa kannten sie dagegen als giftig.

Als die Forscher die Flechten analysier-
ten, fanden sie zunächst keinen Unter-
schied. Beide bestanden aus dem glei-
chen Pilz, in dessen Gewebe die gleiche
Alge eingebettet ist. In dieser Lebensge-
meinschaft stellt die Alge aus Kohlendi-
oxid und Wasser mit Sonnenlicht Zucker
her, der wiederum als Energiespeicher
und Rohstoff für beide lebensnotwendig
ist. Der Pilz stellt die schützende Hülle
zur Verfügung und versorgt beide mit
Spurenelementen.

Nach dem Muster „Pilz mit eingebette-
ter Alge“ funktionieren alle Flechten, wis-
sen Biologen seit 1867. Weshalb aber
strahlt dann eine der beiden Flechten
leuchtend gelb und produziert die giftige
Vulpinsäure, während die andere braun
und essbar ist? Irgendetwas musste offen-
sichtlich anders sein. Nur was? „Um das
herauszubekommen, untersuchten wir
die gesamte Boten-RNS, die beide Flech-
ten produzieren“, sagt Resl.

Die Boten-RNS ist eine Abschrift eines
Erbgutabschnitts, der eine exakte Anlei-
tung zur Produktion von Proteinen ent-
hält. Da jede Zelle verschiedene Proteine
herstellt, erhielten die Forscher einen gro-
ßen Wust von Boten-RNS. Deren genaue
Analyse aber brachte eine Überraschung:
Etliche Boten-RNS-Stücke passten weder
zum bekannten Pilz noch zur Alge. Sie
stammte vielmehr von einem Hefepilz
aus der Ordnung Cyphobasidiales, zeigte
eine Datenbank-Analyse.

„Zunächst hatten wir erhebliche Zwei-
fel an diesem Ergebnis und tüftelten im-
mer neue Experimente aus, um den Fund

zu bestätigen“, erinnert sich Resl. Das Er-
gebnis aber war immer gleich. In der gel-
ben Flechte Bryoria tortuosa leben nicht
nur wie bisher angenommen ein Pilz und
eine Alge zusammen, sondern als dritter
Partner ein Hefepilz. Noch war der Be-
fund ein Einzelfall. Die Forscher unter-
suchten daher weitere Flechten aus allen
Kontinenten. Und fanden die Hefe als
dritten Partner tatsächlich in rund drei
Viertel der Parmeliaceae-Flechten-Fami-
lie, zu der viele Flechten-Arten gehören.

Das Dogma von einem Pilz und einer
Alge, die eine Zweckgemeinschaft na-
mens Flechte bilden, muss daher um ei-
nen dritten Partner erweitert werden. Zu-
sätzlich kommen auch noch Hefepilze in
Flechten vor, die gemeinsam mit ihren
Partnern Phänomene wie die Vulpin-
säure erklären.  Roland Knauer

In der Szene der Migrationsforscher ru-
mort es. Schon seit Längerem stehen sich
jene, die auf Assimilation setzen, und
jene, die im Multikulturalismus oder der
postmigrantischen Gesellschaft die Zu-
kunftsehen,gegenüber.MitdenneuenMi-
grationsbewegungen verschärft sich die-
ser Konflikt der Perspektiven: Während
die Assimilationisten verstärkt darauf
drängen, dass Integration nur gelingen
kann, wenn man sich an die Aufnahmege-
sellschaft hinsichtlich Sprache, Wertein-
stellungen oder Freundschaftsnetzwer-
ken anpasst, verweist das andere Lager
auf die vielen Diskri-
minierungserfahrun-
gen, die Migranten
machen müssen.

Zudem beobach-
tet es einen gesell-
schaftlichen Meta-
wandel. Wo hinein
man sich integrieren
solle, so die Argu-
mentation, sei heute
so unklar wie nie.
Das Modell der abge-
schlossenen und homogenen Nationalge-
sellschaft sei obsolet, eine deutsche Leit-
kultur weder erkenn- noch wünschbar.
Ganz im Gegenteil: Anerkennung von Dif-
ferenz, Gruppenrechte und die Pluralität
von Identitäten werden als einzig ange-
messene Leitformeln propagiert. Neue
Migration sei transnational, die Erwar-
tung der Integration als Loslassen von
der Herkunftskultur und des Einpassens
in eine Zielgesellschaft ganz und gar un-
angemessen.

Zwischen diesen Fronten finden nun
vermehrt Scharmützel statt und erzeu-
gen ihre eigenen Schäden. Da ist einmal
der Vorwurf der Verdrängung realer Inte-
grationsprobleme durch folkloristische
Multikulti-Ideologie. Da ist zum anderen
der Vorwurf des Erzwingens von Integra-
tion unter Preisgabe von Identität und
Herkunftskultur und des Übersehens der
strukturellen Barrieren, an denen Integra-
tion heute oftmals scheitert. Schnell
schießt man über das Ziel hinaus, verun-
glimpft Personen und Positionen.

So muss sich ein ausgewiesener For-
scher wie Ruud Koopmans von der mei-
nungsstarken Fachschaft des Instituts für
Sozialwissenschaften an der Hum-
boldt-Universität in einer öffentlichen
Stellungnahme vorhalten lassen, er
schüre Rassismus und seine Studien und
Schlussfolgerungen seien unseriös. Koop-
mans ist nicht irgendwer. Er leitet die Ab-
teilung „Migration, Integration, Transna-
tionalisierung“ am Wissenschaftszen-
trum Berlin für Sozialforschung (WZB)
und ist Professor an der Humboldt-Uni-
versität zu Berlin. Ohne Übertreibung
kann man ihn als den renommiertesten
Migrationsforscher Deutschlands be-
zeichnen.

Jüngst hat er in den Medien – durchaus
zugespitztund kontrovers– wiederholtzu
FragenvonMigrationundIntegrationStel-
lung genommen. Eine Kernbotschaft lau-
tet: Das Bekenntnis von Migrantengrup-
pen zum islamischen Glauben ist als Inte-
grationsbremse wirksam. Wer stark reli-
giös ist, tut sich beispielsweise schwerer
mit interethnischen Kontakten und der
Akzeptanz von Werten der Gleichberech-
tigung, also der kulturellen Assimilation,
was wiederum Integration erschwert.

Auch das, was Koopmans zum islami-
schen Fundamentalismus zu sagen hat,
passt nicht ins Bild derer, die überall nur
Diskriminierung sehen. Koopmans hält
insbesondere bei Migranten aus islami-
schen Ländern traditionell-konservative
Einstellungen für weitverbreitet, die mit
Elementen der westlichen Werteordnung
in Konflikt stehen. Er schätzt die Größe

dieser Gruppe in Deutschland auf 30 Pro-
zent – eine Zahl, über die man streiten
kann. Solche Aussagen ziehen den Un-
mut linker Kreise auf sich. Indem Koop-
mans auf religiöse Werte oder stark tradi-
tionell geprägte Einstellungen zu Gleich-
berechtigung, zu Homosexualität oder
zum Judentum als Problem verweist,
läuft er direkt in die Vorwurfsfalle. Er
nähre „anti-islamischen Rassismus“,
heißt es. Das Paradoxe daran: Das, was in
etlichen islamischen Ländern von linken
Menschenrechtsaktivisten vertreten
wird, landet hierzulande mitunter in der
rechten Ecke.

DieTabuisierungderartigerZusammen-
hänge oder das Vermengen methodischer
Kritik mit persönlicher Diffamierung
trägteigeneRisiken.SolcheVorwürfeent-
ziehen sich der wissenschaftlichen Kon-
troverse und leiten die Richtigkeit ihrer
PositionauseinermoralischenSelbsterhö-
hungab.DasverdecktdenKernderAusei-
nandersetzung, den offenen Streit um Pa-
radigmen, Methoden und Interpretatio-
nen, der die Wissenschaft ausmacht.

Indem sie die Rolle von Kultur und Reli-
gion von vornherein negieren, schwä-
chen die Kritiker selbst die Stärke ihrer
eigenen Argumente. Denn an vielen Or-
ten gibt es ja soziale und institutionelle
Barrieren, die Integration schwer ma-
chen können. Wer jemals auf dem deut-
schen Wohnungsmarkt mit fremdlän-
disch klingendem Namen unterwegs war,
der weiß ein Lied davon zu singen: Dass
Familie Richter eher als Familie Öztürk
im freien Wettbewerb eine Wohnung an-
geboten wird, hat eben auch etwas mit
Alltagsdiskriminierung zu tun.

Im Bildungssystem und bei Bewerbun-
gen auf dem Arbeitsmarkt ist es ebenso:
Eine Katharina oder ein Konstantin wer-
den oftmals einer Ayse oder einem Ah-
met vorgezogen. Im Alltag sind solche
Diskriminierungserfahrungen nicht sel-
ten ein Anlass, sich vermehrt auf die ei-
gene Gemeinschaft und Kultur zurückzu-

ziehen. Es gibt eine systematische Ver-
schränkung von manchmal offensichtli-
chen, manchmal subtilen Zurückwei-
sungserfahrungen und dem Rückbezug
auf die eigene Herkunftsgruppe. Fremd-
und Selbstexklusion greifen ineinander.

Gesellschaften tun sich schwer mit Zu-
wanderung und wachsender Diversität.
Nicht selten gehen diese Prozesse mit ver-
stärktem „ethnischen Wettbewerb“ zwi-
schen Gruppen und „Überfremdungs-
ängsten“ aufseiten der einheimischen Be-
völkerung einher. Ablehnung und Miss-
trauen gegenüber Neuankömmlingen
sind weitverbreitet. Nach einer neuen
Umfrage des US-Meinungsforschungsin-

stituts Pew haben im-
merhin 29 Prozent
der Deutschen eine
negative Sicht auf
Muslime. Der emp-
fundene „Diversi-
tätsstress“ ist aller-
dings oftmals dort
besonders hoch, wo
die wenigsten Mig-
ranten wohnen.

Es gibt auch Akko-
modation – das

heißt: gesellschaftliche Gewöhnung - an
größere soziale Heterogenität. Dennoch
ist der Weg dorthin oft konfliktreich und
Scheitern ist nicht ausgeschlossen. Ursa-
chen können Ressentiments der Alteinge-
sessenen, strukturelle Diskriminierung
oder die anhaltende kulturelle Distanz
von Zuwanderergruppen sein, die eher
unter sich bleiben, als sich in die Gesell-
schaft hineinzubewegen.

Problematisch am Ansatz der Assimila-
tionisten ist auch die Essentialisierung
von Kultur und Religion. Werte erschei-
nen als fixiert und unbeweglich, die Viel-
falt sozialer Praxen gerät ins Hintertref-
fen. Mit dem einen Auge der Assimilati-
onstheorie übersieht man leicht die Zwei-
seitigkeit eines jeden Integrationsprozes-
ses. Allein auf die Anpassungsbereit-

schaft der Migranten zu setzen, ist ver-
fehlt. Eine solche Perspektive steht in der
Gefahr, von den Migranten alles zu ver-
langen und von der Gesellschaft nichts.
Niemand kann sich von seiner Herkunfts-
kultur so einfach lösen – das käme einer
Entwurzelung gleich. Deshalb muss man
auch auf die Veränderungsbereitschaft
der Gesellschaft setzen.

Integration also nur als Assimilations-
auflage zu propagieren, ist ebenso unrea-
listisch wie die Erwartung, dass die ge-
samte Gesellschaft auf Willkommensmo-
dus schalten müsse und man den Migran-
ten nichts zumuten dürfe. Erst wenn
beide sich bewegen, wird ein Schuh da-
raus. Dass dabei religiös geprägte Werte-
systeme Integration leichter oder schwe-
rer machen können, liegt eigentlich auf
der Hand. Allerdings kann und muss man
über die Bewertung und Gewichtung die-
ses Befundes streiten.

Es ist der Kern der Wissenschaft, dass
konkurrierende Geltungsansprüche mit-
einander ringen. Von daher sind diese
Kontroversen Teil des normalen Ge-
schäfts. So weit, so gut. Es ist aber auch
die Aufgabe guter Wissenschaftskommu-
nikation, den Unterschied zwischen em-
pirischem Befund und politischer Mei-
nung kenntlich zu machen. Zugleich
sollte die Vorläufigkeit und Bedingtheit
von wissenschaftlichen Ergebnissen, so
schwer dies im Einzelnen sein mag, im-
mer mit vermittelt werden. Wir brau-
chen nicht nur Vereinfachung und Zuspit-
zung, sondern immer auch den Verweis
auf die Grenzen des Wissens und die Plu-
ralität der Ansätze. Die Debatte in der Mi-
grationsforschung ist noch lange nicht zu
Ende, man wünschte sich aber ein Mehr
an Kontroverse statt Beschweigen und Ta-
buisierung. Der Streit muss geführt und
nicht unterbunden werden.

— Der Autor ist Professor für Makrosozio-
logie an der Humboldt-Universität zu Ber-
lin.

Nichts
beruhigt
mehr
als
menschliche
Zuwendung

Schöner Stress
Er gilt als Krankmacher – zu Recht. Doch Stress kann auch hilfreich sein. Kurze Phasen trainieren sogar die Abwehrkräfte

E FCAMPUS

Pilz, Alge, Hefepilz. Die Flechte Letharia
vulpina .  Foto: TimWheeler

Miteinander leben. Jeder Integrationsprozess ist zweiseitig, man muss auf Veränderungsbereitschaft der Gesellschaft wie der Zuwanderer
setzen. Auf dem Bild zeigt eine ehrenamtliche Stadtführerin (rechts) Besucherinnen ihren Kiez in Neukölln.  Foto: Thilo Rückeis

Kultur und
Religion
erscheinen
als
fixiert: Das
ist gefährlich

Eine
Katharina
wird einer
Ayse auf dem
Arbeitsmarkt
vorgezogen

E FNACHRICHTEN

Verflochtene
Lebensgemeinschaften
In Flechten sind manchmal drei Arten vereintVon Steffen Mau

Assimilation oder Multikulti?
Wie Integration gelingen kann: Migrationsforscher streiten über den Umgang mit Einwanderern

Gesund. Kurzfristige Adrenalinschübe stär-
ken die Abwehr.  Foto: R. Orlowski / Reuters
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